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„Mein Onkel iſt zu leidend, um reiſen zu können, und darauf 
bat auch der Betrüger gebaut; er wußte ſich durch die argloſen 
feußerungen meines Vetters über alle Verhältniſſe genau zu unter- 
chen. Ich werde einem intimen Freunde Kaſimir's telegraphiren 
nd ihn um fofortige Antwort bitten, dem Rittmeiſter von Geldern 
in Ich weiß, daß dieſer jetzt in ſeiner Garniſon anweſend iſt 
a nicht ſäumen wird, meinem Rufe Folge zu leiſten; zudem 
enne auch ich ihn gut, denn er war mit meinem verſtorbenen 
emahl ebenfols befreundet. Er iſt ganz dazu geeignet, den 
Betrüger zu entlarven.“ 
5 „Nun wohl, laſſen Sie die Depeſche ſogleich beſorgen. Ich 
gehe jetzt zu Herrn von Krantz, dem Staatsanwalt, und werde 
eln die Vet hältniſſe einftweilen nur privatim mittheilen. Falls 
Felt von Geldern Jore Depeſche ſogleich zuſtimmend beantwortet, 
m er bis morgen Nachmittag hier fein. Sollte der falſche Fürſt, 
der Betrüger ſich heute bei Ihnen melden laſſen, fo empfangen 
Sie ihn nicht; ſchützen Sie heftiges Unwohlſein vor. Er darf nicht 
en, was gegen ihn im Werke iſt.“ 
. Seehauſen empfahl ſich. In begreiflicher Aufregung durch⸗ 
ſchritt die Gräfin ihr Zimmer. Sie ſchickte ohne Säumen die 
Subeſche an den Rittmeiſter von Geldern nach M. ab. Anderthalb 
Stunden ſpäter erhielt ſie deſſen zuſagende Antwort. 
Was war aus ihrem Goufin Kaſimir geworden? — Dieſe fie 
eängſtigende Frage drängte fi ihr immer von Neuem auf. — 
Szapira konnte nur ein ſchlechter Menſch, ein Verbrecher ſein und 
im — vielleicht ſelbſt dem Mörder des jungen Fürſten — hatte 
arglos ihr Vertrauen geſchenkt!! — — — 

Die ſchrecklichſten Bilder traten vor ihre Augen; ſie kam ſich 
letzt To hilf⸗ und ſchutzlos vor, wie fie ſich nie gefühlt. Und was 
2 auch wohl aus ihr geworden, hätte der „Freund“ Leopold 
den Seehausen ihr nicht zur Seite geſtanden? — — Mußte der 
Achumdler es nicht auch auf ihr Vermögen abgeſehen haben? — 

nd was würde aus ihr geworden ſein, was wäre wohl ihr Ende 
geweſen, wenn ſie wirklich ſein Weib geworden?!! — — — 

b. Sicher hätte er mit allen Mitteln danach geſtrebt, fie und 
den Reichthum ſich ganz zu eigen zu machen, fie irgendwohin 
90 ihrt, wo ſie ihm macht⸗ und ſchutzlos gegenübergeſtanden 
ben würde, — 
Si Lodoiska erſchrak heftig, als das Kammermädchen ihr den 
Er rſten meldete. Ihr Hleiches, verſtörtes Ausſehen rechtfertigte in 
a That die Weiſung, welche fie der Zofe gab, daß Unwohlſein 
9 ihr unmöglich mache, den Beſucher zu empfangen. 
n Der Fürſt ließ fein aufrichtiges Bedauern ausdrücken und 
aach die Hoffnung aus, ſeine Couſine am Abend wohler zu finden. 
fa tlich mißgeſtimmt entfernte er fih und ſchlug den Weg nach 
4 nem Hotel ein. Er hätte grade heute gern mit der Gräfin 
Ä ſprochen, da er einen Brief von dem alten Fürſten erhalten hatte, 
in ihn ſowohl wie Lodoiska beſtimmen ſollte, ſich moͤglichſt bald 
min mählen. Der alte Herr fühlte fein Ende herannahen und 
fon te Sohn und Nichte vorher noch vereint zu ſehen; deshalb 
5 te die Trauung ſo ſchnell als möglich ſtattfinden. 
5 In ſeiner eleganten Wohnung angelangt, las er noch einmal 
wel teufliſchem Lächeln den Brief des alten Fürſten. Leiſe mur⸗ 
wolte er zwiſchen den weißen Zähnen hervor, während er mit der 
f gepflegten Haud ſich den Bart ſtrich: 

„Ha, ha! Alles iſt mir günſtig: Der Alte wird in die Hölle 
den, ihn habe ich dann nicht mehr zu fürchten; die andern Ver⸗ 
n ten werden mich nicht zu ſehen bekommen, denn ich werde mit 
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meinem ſchönen Weibchen leben, wo es mir gefällt und — wo ich 
ſicher bin! — Sie muß ſich mir gefügig zeigen, denn thut ſie 
es nicht, ſo wird es um ſo ſchlimmer für ſie ſein. — Lodoiska 
iſt in der That ein reizendes Geſchöpf“, ſagte er mit cyniſchem 
Lächeln, „und an ſich ſchon das Riſico werth, welches ich um ihres 
Beſitzes willen laufe, ganz abgeſehen von ihrem koloſſalen Vermögen, 
aus welchem ich“, ſetzte er gedehnt hinzu, „den ſchnellſten und 
möglichſten Nutzen zu ziehen gedenke. — Dieſer Brief wird ſie 
beſtimmen, ſich ſchleunigſt mit mir zu verbinden — in aller Stille, 
ohne weitere Zeugen als höchſtens dieſen anſcheinend unvermeid⸗ 
lichen, albernen „Freund“, deſſen Laufpaß alsdann ſchon ſeiner 
harrt Dann ſofortige Abreiſe — doch nicht zu meinem lieben 
Herrn Papa, wie fie träumt!“ — — 

Des Erfolges ſeiner Pläne ſicher, ging der Pole im Zimmer 
auf und ab, während er die hellblauen Wölkchen einer echten Upman 
von ſich ſtieß, von Zeit zu Zeit ſich ous einer Originalflaſche echten 
Ungarwein in einen mit dem fürſtlich Broinsk'ſchen Wappen geſchmückten 
goldenen Becher goß und gierig das edle Naß ſchlürfte. 

„Es ſollte mir leid thun, wenn fie ſich widerſpenſtig zeigte“, 
fuhr er fort; „ich müßte in ſolchem Falle mich ganz als — 
den Erben ihrer Güter betrachten, alle Gatten⸗ oder 
ſonſtigen Gefühle unterdrücken und... — 

Er hielt inne und blickte mit einem nicht zu beſchreibenden 
Ausdruck ſeiner ſtechenden Augen einige Augenblicke hindurch in's Leere. 

„Ah bah!“ rief er dann plötzlich. „Sie ſoll mich in meinem 
Vorhaben ſicher nicht hindern!“ — 

Es waren Träume von Glanz, Reichthum und Wohlleben, 


welche der feiner Beute ſchon fo ſichere Pſeudofürſt ſchmiedete. _ 


Ein leiſer Fluch entfuhr am Abend deſſelden Tages feinen Lippen, 
als er ſich an der Thür der Gräfin Gleichenſtein abermals abge⸗ 
wieſen ſah. Er verbrachte den ganzen Abend im adligen Klub und 
trug einen reichen Gewinn nach Hauſe. Glaubte er es auch nun 
nicht mehr nöthig zu haben, ſo betrog er ſeine Spielgenoſſen doch 
aus alter, liebgewordener Gewohnheit. Als er ſpät am andern 
Morgen nach einer wüſt verlebten Nacht erwachte, fand er ſchon 
ein Billet der Gräfin, welches ihn für den Abend zu einem petit 
souper entbot, 

Wohl eine Stunde vor der angegebenen Zeit ftellte der Pole 
ſich im Hotel Gleichenſtein ein. Lodoiska war auf dieſen frühen 
Befuc nicht vorbereitet geweſen, allein abweiſen konnte fie ihn auch 
nicht, und ohnehin mußte ja auch Seehauſen, der ſein frühes Er⸗ 
ſcheinen in Begleitung des Staatsanwalts von Krantz zugefugt 
hatte, bald eintreffen. Rittmeiſter von Geldern hatte der Gräfin 
bereits ſeinen Beſuch gemacht, nähere Mittheilungen von ihr erhalten 
und war gebeten worden, ſich für den Abend wieder einzufinden. 

Gewaltſam ſich beherrſchend, empfing die Gräfin den Betrüger 
in gewohnter Weiſe. Er war zu ahnungslos, um ihrer Bläſſe und 
dem Erbeben ihrer Hand, als er dieſe an ſeine Lippen führte, 
einen andern Grund beizumeſſen, als die aus dem Unwohlſein 
zurückgebliebene Schwäche. 2 

„Sie find in der That noch ſehr leidend, Lodoiska“, bemerkte 
er; „doch bin ich leider trotzdem genöthigt, Sie um eine Unter⸗ 
redung ohne Zeugen zu bitten. Deshalb kam ich ſo früh, um nicht 
durch etwaige andere Gäſte behindert zu ſein.“ 

Die Gräfin ließ ſich erſchöpft in einen Fauteuil ſinken; ſie 
ſagte ſich, daß ſie die unvermeidliche Farce über ſich ergehen laſſen 
müſſe, um dem Verbrecher jeden Anlaß zum Argwohn zu nehmen. 
Vorher hatte fie ihm noch geſagt, daß fie auch Herrn von Seehauſen 


erwarte. Der Pole bis fih auf die Lippen: immer und immer 
wieder mußte dieſer Seehauſen ihm in den Weg kommen; er haßte 
ihn — tödtlich! — Doch das ſollte ja nun bald anders werden, 
ſobald ſie mit ihm vermählt ſein würde. 

Die kurze Zeit des Alleinſeins mit Lodoiska benutzend, über⸗ 
gab er ihr den Brief des alten Für ſten und mit gut geſpielter 
Trauer ſagte er: 

„Mein armer Vater! ich möchte ſo gern ſeinen letzten Wunſch 
erfüllen: Sie wiſſen, Couſine, daß ich Sie immer verehrt, noch 
ehe ich das Glück hatte, Sie perſönlich kennen zu lernen. Der 
Wunſch meines Vaters iſt auch mein höchſtes Glück — wollen Sie 
mir bald Ihre Hand reichen, Lodoiska?“ — — 

Einen Augenblick ſchien die Gräfin ihre Faſſung zu verlieren, 
doch gelang es ihr, ſich und den Unmuth, der in ihr aufſtieg, zu 
beherrſchen, und anſcheinend ruhig erwiderte ſie: 

5 „Ich bin wirklich heute noch ſo angegriffen, daß ich Sie 
bitten muß, mir eine ſofortige Beantwortung Ihrer Frage zu 
erlaſſen; morgen wollen wir darüber mit aller Ruhe ſprechen.“ 

In der That ſchien die Gräfin ſo leidend, daß er es wohl 
für das Beſte halten mochte, nicht weiter in ſie zu dringen; ja er 
bat ſelbſt, ſich verabſchieden zu dürfen, damit ſie ſich die nöthige 
Ruhe gönne, die ihr erſprießlicher ſei, als ſie vielleicht glaube. 

„Nein, bitte, bleiben Sie; erzählen Sie mir von Ihren Reiſen — 
Freer — Das Wort wollte ihr kaum aus dem 
„Das wird mich zerſtreuen — 

Das Zuſammenſein ohne Zeugen mit dem gefährlichen Menſchen 
ſchien der Gräfin eine Ewigkeit. Zerſtreut nur hörte ſie ihm zu, 
bis ſie endlich bei des Dieners Meldung von Seehauſen's Ankunft 
hoch aufathmete. Der „Freund“ war ſichtlich erſtaunt und unan⸗ 
genehm überraſcht, den Baron ſchon vorzufinden; er bemitleidete 
Lodoiska, daß ſie gezwungen geweſen, mit ihm allein zu ſein, da 
er wußte, wie ſchwer es ihr geworden war, ſich dem Gauner 
gegenüber zu beherrſchen. 

Kurz nach Seehauſen's Eintreten ward auch Herr von Krantz 
gemeldet, den der angebliche Fürſt zuvor nie bei der Gräfin getroffen. 
Er hatte auch keine Ahnung, daß dieſer Mann mit den feinen, 
geiſtvollen, ſo freundlichen Zügen und dem nichts deſtoweniger 
ſcharfen Blick der Staatsanwalt ſei. Er vertiefte ſich bald 
in ein Geſpräch mit ihm, nicht wiſſend, wie jedes ſeiner Worte 
beachtet wurde. Er erzählte von ſeinen Reiſen in Italien, und die 
beiden Herren fanden ſo manche Anknüpfungspunkte, da auch Herr 
von Krantz faſt alle jene Gegenden kannte, über welche der Pole ſprach. 

Eine Stunde mochte ſo vergangen ſein in gegenſeitiger anregender 
Unterhaltung. Die Gräfin ſprach meiſt nur mit Seehauſen. Zu⸗ 
weilen ſtreifte ihr Blick die Pendule auf dem Kamin und aufmerkſam 
horchte ſie auf jedes Geräuſch von Außen, auf jeden vorüberfahrenden 
Wagen. — Da, endlich hielt ein Wagen vor ihrem Hauſe, ihre 
Augen begegneten denen Seehauſen's — ſie wußten Beide, was 
nun kommen werde. — g 

Ein Diener trat auch bald ein und meldete den Rittmeiſter 
von Geldern. Sichtlich erfreut erhob ſich die Gräfin, um den An⸗ 
kommenden entgegenzugehen, und bewillkommte ihn auf das Herzlichſte. 

Der Offizier, eine ſchlanke, kräftige Erſcheinung, ein ſchöner 
Mann von etwa 36 Jahren, war in Uniform. Mit ſchnellem Blick 
überflog er die Anweſenden, trat dann auf die Gräfin zu, ver⸗ 
beugte ſich vor ihr und ſagte: 

„Ich vermuthete, gnädigſte Gräfin, Ihren Herrn Vetter, 
meinen Freund, bei Ihnen zu treffen: wird er noch erwartet oder 
ſollte er vor meiner Ankunft bereits abgereiſt ſein?“ — 

„Aber bitte, Herr von Geldern, blicken Sie um ſich: dort ſteht 
ja mein Couſin, Fürſt Kafimir — 

Der Pſeudofürſt ſtand in dieſem Augenblick mit dem Rücken 
gegen den Kaminſims gelehnt. Er war tödtlich bleich geworden 
unter den letzen Worten und ein unheimliches Feuer blitzte aus 
ſeinen Augen. Herr von Krantz ſtand der Ausgangsthür zunächſt, 
Seehauſen hinter der Gräfin. J 

Ein Augenblick der peinlichſten Erwartung trat ein. 

Der Rittmeiſter von Geldern fixirte den Polen, dann ent⸗ 
gegnete er lächelnd: 

„Gnädigſte Gräfin belieben zu ſcherzen: Fürſt Kafimir Broinski 
iſt einer meiner beſten Freunde, und wenn ich ihn auch ſeit länger 
denn zwei Jahren nicht mehr geſehen habe, ſo kann ich doch dreiſt 
behaupten, daß er ſich hier, in dieſem Zimmer, nicht befindet — 

„Sind Sie bereit, Herr Rittmeiſter, dieſe Ausſage zeugeneidlich 
zu erhärten?“ wandte ſich jetzt der Staatsanwalt an Herrn von 
Geldern. „Ich bin der Staatsanwalt von Krantz.“ 

„Jederzeit!“ entgegnete der Offizier. 


Der Pole knickte förmlich zuſammen; doch im Nu ſtand er 
wieder hochaufgerichtet, faſt in drohender Haltung da. b 
ſchneidiger, ziſchender Stimme rief er: | 

„Ich ſehe, daß hier ein Komplot gegen mich geſchmiedet wor? 
den, und glaube auch deſſen Urheber zu kennen. Der Salon einer ö 
Dame ift wohl kaum der geeignete Ort, um Erklärungen herbei! 
zuführen; aber ich mache die Theilnehmer an dieſem Bubenſtreich 
darauf aufmerkſam, daß ſie mir morgen dafür Rede zu ſtehen g 
haben werden!“ — | 

Nach diefen in vollſter Wuth und mit haßerfüllten Blicken 
auf Seehauſen geſprochenen Worten ſchritt er dem Ausgang zu. 

Man ließ ihn ſich ungehindert entfernen; doch ſchon im nächſten | 
Augenblick ward draußen ein Wortwechſel gehört. Der Staatsanwalt 
öffnete die Thür und ging, gefolgt von den beiden anderen Herren, 
in's Vorzimmer. Ein Polizei⸗Kommiſſar und zwei Schutzleute 
befanden ſich dort. N 

„Auf weſſen Veranlaſſung wollen Sie mich verhaften?“ ſchrie der 1 
Pole den Kommiſſar an; „aus welchem Grunde, auf weſſen Befehl?!“ 

„Auf meine Veranlaſſung“, entgegnete der Staatsanwalt vor⸗ 
tretend. „Einſtweilen nur wegen Führung eines falſchen Namens, 
Uſurpirung eines Ihnen nicht zukommenden Titels und darunter 
verſuchten Betrugs. Weiteres wird die Unterſuchung darthun; für 
jetzt dies: Sie find nicht der Fürſt Kaſimir Broinski, ſondern Sie } 
heißen Szapira, und für diefe beiden Behauptungen find glaub 
würdige, bekannte Zeugen hier. Diefer Herr beweiſt, daß Sie nicht 
der Fürſt find, jener Herr dort, daß er Sie unter dem Namen 
eines Barons Szapira als entlarpten Falſchſpieler in Paris gekannt 1 
hat. Führen Sie den Herrn in Unterſuchungshaft, Herr Kommiſſar, 
und verfahren Sie ſtreng nach meinen fonfligen Befehlen!“ — | 

* 


* 

Die Gräfin Gleichenſtein, ohnehin ſchon in hohem Grade am 
gegriffen durch die Enthüllungen und Ereigniſſe der beiden letzten 
Tage, fühlte ſich infolge der letztbeſchriebenen Szene keineswegs 
wohler und es ſchien ihr abſolute Ruhe nöthig zu ſein. Die drei 15 
Herren kamen deshalb, ehe ſie in den Salon zurückkehrten, überein, 
daß von dem Souper, zu welchem ſie ſämmtlich geladen waren, 
keine Rede ſein könne, beſchloſſen aber, in dem Hotel, in welchem 
Herr von Geldern abgeftiegen war, gemeinſchaftlich zu Abend zu eſſen 

Lodoiska wollte jedoch von dieſem Arrangement durchaus Nichts 
wiſſen und beſtand auf Ausführung des urſprünglichen Programms. 

„Ich befinde mich ganz wohl, meine Herren“, ſagte ſie, „un 
bitte Sie dringend, meine Gäſte für den Abend zu bleiben. Durch 1 
die Entlarvung dieſes ſchlechten Subjekts iſt in Wahrheit ein AP 
von meiner Bruſt genommen — jedoch auch ein neuer mir auf 
gebürdet worden“, fügte ſie traurig hinzu. „Was mag nach Alle“ 
dem aus meinem Vetter Kaſimir geworden ſein?!“ — 9 

„In dieſem Augenblick, Frau Gräfin, find die von Szapira 
bewohnten Zimmer im „Engliſchen Hof“ bereits unter gerichtliches 
Siegel gelegt“, ſagte Herr von Krantz. „Unter meiner perſönlichen 
Leitung wird morgen früh die Durchſuchung feiner Papiere uns 
Eff kten vorgenommen werden. Was er an feiner Perſon trug, 
befindet ſich in dieſem Augenblick wohl ſchon in Händen des Polizei- 
Kommiſſars und wird wahrſcheinlich noch an dieſem Abend mir 
übergeben werden. Wenn ich Ihnen offen meine Anſicht ſagen ſoll, 
fo glaube ich, daß Szapira den Fürſten — befeitigt hat, in irgens 
einer Weiſe. Sobald ich im Beſitz feiner Briefſchaften und Papiere 
bin, werde ich ſofort die eifrigſten Recherchen anſtellen laſſen un“ 
hoffe auch Licht in das noch herrſchende Dunkel zu bringen.“ 4 

Man hatte ſich zu Tiſche geſetzt und that der excellenten Kut 3 
der Gräfin Gleichenſtein alle Ehre an, als ein Diener den Polis N. 
Kommiſſar Britz meldete, welcher den Herrn Staatsanwalt jogle® 
und dringend ſprechen müſſe. 3 

Herr von Krantz ging ſofort hinaus. Einige Minuten ſpäten 
kehrte er ſichtlich erſchüttert zurück. 10 1 

„Meine ſchlimmſten Vermuthungen haben ſich beſtätigt“, ſag, . 
er. „Wegen der Beſchuldigung, einen falſchen Namen geführt ß 
haben, ebenſowenig wie wegen derjenigen des verſuchten Betrugs 6 
pflegt man nicht mit dem Leben abzuſchließen: Szapira muß al em 9 
Schwereres auf ſeinem Gewiſſen gehabt haben und ſeine Papiere muß * 


für ihn ſehr gravirend ſein, denn er hat auf dem Wege von hier zum we) 
fängniß, vor der geſetzlichen Durchſuchung feiner Perſon, Gift gene 1 1 
men und ift ſchon als Leiche im Gefängniß angelangt. Der ſchnell herbe 
gerufene Arzt hat Tod durch Bleiſäure — acidum hydrocyanicum at ; 
konſtatirt. In dieſem Päckchen hier“ — fügte der Staatsanı te 
hinzu — „befindet ſich Alles, was er bei ſich trug. Ich werde noch HT 
Abend eine Durchſuchung ſeiner Hinterkaſſenſchaft vornehmen. 
. 
* 


Gräfin Gleichenſtein war krank. 


chlaganfall mit tödtlichem Ausgang zur Folge gehabt. 
Lodoiska war nun die 


die Hand und herzlich 


Seite 


‚10 großer Gefahr retteten: 
geworden?!“ — — — 


ſagte fie: 


bittend in die ſchönen Augen: 
bleiben — ich Liebe Sie dazu zu ſehr!“ — 


en ae fie die Wimpern und mit reizendem Lächeln 
erte ſie: 
„Wenn Sie mir Ihre Freundſchaft fo plötzlich entziehen 
wollen, da muß ich wohl Ihre Liebe annehmen, denn — ich kann 
ie nicht mehr entbehren, Leopold!“ — 
Jubelnd ſchloß er ſie in ſeine Arme. 
„Endlich hat meine Liebe den Heinen Trotzkopf beſiegt!“ rief er 
krahlend vor Glück und ihren ſchönen Kopf mit Küſſen bedeckend. 
Die Vermählung des Paares fand infolge der Trauer um den 
Onkel und Vetter der Gräfin, an deſſen Letzteren Tode man nicht 
mehr dweifeln konnte, in aller Stille ſtatt. Unmittelbar nach dem 
rauakt reiſten Seehauſen und Lodoiska nach Italien, um ſelbſt 
achforſchungen über den Verbleib Kaſimir's anzuſtellen, da die 
5 nen der Behörde bis dahin zu keinem Reſultat geführt 


fa Herr von Krantz hatte Seehauſen über den Befund der Haus⸗ 
| chung in Szapira's Wohnung genau informirt. Außer fehr an⸗ 
ehnlichen Baarbeträgen, welche einſtweilen in gerichtliche Depofitum 
ehalten wurden, war eine Menge von Papieren erhoben worden, 
eren Eigenart ſie zweifellos als die Hinterlaſſenſchaft des jungen 
en Broinski kennzeichnete, an deſſen Tode nun kaum mehr zu 
hätten war. Allein der einzige Mund, welcher in dieſer Hinſicht 
N 55 Aufſchluß geben können, war für ewig verſtummt. Mit 
\ Sander Gewißheit ergab ſich nur, daß das nördliche Italien der 
in auplatz fein mußte, wo das tragiſche Ereigniß und der Verrath 
f der Breundfchaft ſich vollzogen hatten. 
. 
5 4 
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mal e Gegend des reizenden Garda⸗Sees, und namentlich das 
ei eriſche Tremoſine, waren der erſte Ruhepunkt Seehauſen's und 

ner geliebten Lodoiska. Aus dieſer herrlichen Uferlandſchaft waren 
a nachweislich letzten authentiſchen und ausführlichen Mittheilungen 
0 ſimir's an feinen Vater gekommen; hier — wenn irgendwo — 
R Bten Aufſchlüſſe zu finden fein. Allerdings waren auch die 
fen thäterchen des Herrn von Krantz bis dorthin und darüber hinaus 
tig geweſen, jedoch erfolglos. 
n as junge Paar beabſichtigte mehrere Monate in ſtiller Zu⸗ 
7 quabezogenheit am Garda⸗See zuzubringen. Sie hatten ihr Abſteige⸗ 
AR: Rıler vorläufig in einem Hotel genommen, gingen jedoch mit dem 
NE ann um, eine Villa zu miethen. Zu dieſem Zweck machten fie 
1 flüge nach verſchiedenen Richtungen hin. Eines Tages waren 
gekonuf einer Bootfahrt nach dem gegenüber liegenden Malceſine 


13 zu mmen. Dort gefiel es Lodoiska ausnehmend. Um eine Erfriſchung 
15 und langen, traten ſie in den Garten einer am See liegenden Villa 
5 der een ente eine einfache, ländlich gekleidete Frau den Wunſch 
I en. 


Tau“ ft dieſe Villa nicht zu vermiethen?“ fragte Lodoiska die 
5 Sie wa i 

on r es bisher ſtets, doch unſere Herrſchaft wird bald 
eon dungen Reiſen zurückkehren und wünſcht ſich dann hier für die 
Tete 5 aufzuhalten. Zuletzt wohnte ein fremder Fürſt mit ſeinem 
Athabt © hier, und ſeit die fort find, haben wir keine Miether mehr 
5 Nolden hieß der fremde Fürſte“ fragte Seehauſen, aufmerkſam 


* * 
= N 


In kurzen Zwiſchenräumen 
waren zu erſchütternde Nachrichten auf ſie eingeſtürmt und nicht 

mindeſte derſelben war die vom Tode ihres geliebten Oheims 
und ehemaligen Vormundes, des alten Fürſten Broinski. Die Nach⸗ 
richten aus D. konnten ihm nicht erſpart bleiben — ſie hatten einen 


x alleinige Erbin der immenfen Güter 
der fürſtlich Broinstr’fchen Familie. Als Seehauſen ſie nach ihrem 
Krankſein zum erſten Mal wieder befuchte, klagte fie mit komiſcher 
Verzweiflung über die Laſt des auf ſie gewälzten Reichthums; ſie 


ühlte ſich, nach Allem, was geſchehen, nicht mehr ſo ſelbſtſtändig 
Ste wie früher: ſie bedurfte des Schutzes und einer ſichern 
e. 


Mit innig⸗freundlichem Blick reichte fie matt lächelnd Seehauſen 
„Ich danke Ihnen von Herzen, daß Sie mir ſo treu zur 
geſtanden haben, mein lieber Freund, daß Sie mich aus 
was wäre ohne Sie aus mir 
Seehauſen hielt ihre Hand in der ſeinen feſt und ſah ihr 
„Lodoiska, Ihr „Freund“ kann ich nun aber nicht länger 


Eine leichte Röthe verklärte das ſchöne Geſicht der Polin; 
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„Ich habe den Namen nie ausſprechen können“, entgegnete 
die Bäuerin. 

„Vielleicht Broinski?“ — 

„Ja, ja, ſo war es! — Du, Matter!“ rief ſie ihrem Manne 
zu, welcher wenige Schritte entfernt im Garten arbeitete, „komm' 
'mal her!“ 

Der Bauer näherte ſich. 

„Der Herr hier kennt unſern Fürſten vom vorigen Jahr; 
hieß er nicht — 

„Broinski?“ fragte Seehauſen. 

„Ganz recht“, entgegnete Matter. „Ja, wahrhaftig, fo 
hieß er!“ 

„Und fein Begleiter, fein Freund — vielleicht Szapira?“ 
fragte geſpannt, erregt Lodoiska. 

„Gewiß, das waren die Namen!“ riefen Beide, Mann und 
Frau, zugleich. 

„Und wohin find fie von hier gereiſt?? — 

„Ach, das kam ganz plötzlich, eines Nachmittags, und war eine 
wunderliche Geſchichte“, fuhr die Frau fort. „Der Fürſt und der 
Baron waren am Morgen auf den See hinaus gefahren, um zu 
ſiſchen, wie fie ſagten. Am Nachmittag kehrte der Baron allein 
zurück, ſagte, der Fürſt habe ſeltſame Launen, ſei unterwegs an 
Bord des Dampfſchiffs gegangen, um nach Peschiera zu fahren, 
und habe ihn beauftragt, Alles einzupacken und ihm dorthin zu 
folgen. Der Baron bezahlte Alles freigebig und reichlich, packte ein 
und fuhr mit dem nächſten Schiff ebenfalls in der Richtung nach 
Peschiera von dannen. Seitdem haben wir Nichts mehr von den 
beiden Herren gehört.“ 


De 


Er fegte ſich mit den dortigen Behörden in Verbindung und 
nach wenigen Tagen ſchon ward ihm die Mitthellung, daß in der 
Nähe von Limone, am jenſeitigen Ufer des Sees, um die angegebene 
Zeit ein bekleideter männlicher Leichnam an's Ufer getrieben und 
nach vergeblichen Bemühungen, ſeine Identität zu konſtatiren, auch 
in Limone beerdigt worden ſei. Auf dem dortigen Gericht befinde 
ſich noch ein goldenes Medaillon, welches die Leiche um den Hals 
an einem feinen Kettchen getragen und worin fih das Bildniß 
eines ältern Mannes befinde. Sämmtliche Taſchen der Kleider ſeien 
leer geweſen. 

Am folgenden Morgen ſchon fuhren Herr und Frau von 
Seehauſen mit dem Dampfſchiff über Riva nach Limone. Dort 
legitimirte er ſich und Lodoiska der Behörde gegenüber und man 
deigte ihnen das Medaillon mit der Kette. Frau von Seehauſen 
erkannte in dem durchaus gut erhaltenen Bilde ſogleich ihren 
theuern Oheim, den vor Kurzem verſtorbenen Vater Kaſimirs. An 
der Identität der Leiche mit dem verſchwundenen Vetter Lodoiska's 
war nun nicht mehr zu zweifeln und das Gericht ſprach Frau von 
Seehauſen den Beſitz der einzigen Hinterlaſſenſchaft ihres unglück⸗ 
lichen Verwandten, des Medaillons mit der Kette, zu. 

Der Arzt, welcher die Leiche vor deren Beerdigung unterſucht 
hatte, theilte Seehauſen mit, daß das Geſicht vollſtändig von den 
Fiſchen zerfreſſen geweſen, daß er jedoch an der rechten Schläfe 
eine deutlich wahrnehmbare Eindrückung des Schädelknochen 
bemerkt und ſchon damals deshalb ſeine Anſicht dahin ausgeſprochen 
habe, daß nicht ein Verunglücken, noch ein Selbſtmord, fondern 
ein Mord vorliege. Nach den Mittheilungen des Herrn von See⸗ 
hauſen zweifle er nun auch nicht, daß Szapirg den Fürſten im 
Boote von hinten mit einem Todtſchläger — einem ſogenannten 
„lfepreserver” — bewußtlos gemacht, dann feine Taſchen 
geleert und den noch Bewußtloſen über Bord geworfen habe, um 
ihn fo ſchnell den Tod in dem tiefen See finden zu laſſen. 
Möglich ſei es jedoch auch, daß ſchon der Schlag allein tödtlich 
geweſen ſei. 

So war denn endlich das Verbrechen enthüllt. — Seehauſen 
und Lodoiska beſuchten Kaſimir's Grab. Still betete ſie lange an 
dem ſchmuckloſen Hügel. Dann erwirkte ihr Gemahl die Aus⸗ 
grabung der Leiche, ließ dieſelbe in einen ſchweren Eichenſarg 
legen und veranlaßte ihren Transport nach dem Stammſchloß der 
Fürſten Broinski, wo die irdiſchen Reſte Kaſimirs bei denen feiner 
Ahnen endlich Ruhe fanden. 

Auch das junge Paar kehrte zurück, um der Trauerfeierlichkeit 
in Polen beizuwohnen und Seehauſen übernahm die Verwaltung 
des durch ſeine Frau nun auf ihn gekommenen weiten fürſtlichen 
Grundbeſitzes. Heute heißt er mit Genehmigung — ja ſelbſt auf 
Wunſch feines Landesherrn Fürſt Seehaufen-Broingfi. — 
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Kunſtgewerbliche Skizzen. 


III. 


Der Stil im heutigen Kunſtgewerbe. 


Im vorigen Artikel war gezeigt, daß zwei Verſuche, zu einem 
neuen Stil im Kunſtgewerbe zu gelangen mißlungen, waren; die 
direkte Einführung des Kunſtſtils einer früheren Zeit, des gothiſchen, 
ſowie die Erfindung eines ganz neuen Stiles. Wir ſahen, daß 
dieſe Verſuche mißlingen mußten, weil ein Stil, welcher aus ganz 
andern Kulturvperhältniſſen entſprungen iſt, ſich nicht für moderne 
Verhältniſſe und Anſchauungen eignet und weil es andererſeits 
eine abſolute Unmöglichkeit, ein Unſinn iſt, einen neuen Stil erfinden 
zu mollen. So bleibt denn nur noch ein Weg: die Umbildung 
alter Formen zu neuen, unſerer modernen Kultur angemeſſenen, 
entſprechenden. Hier tritt nun gleich die entſcheidende Frage an 
uns heran: an den Kunſtſtil welcher Zeit ſollen 
wir anknüpfen, welche Formen ſollen wir wieder aufnehmen. 
Auch hier find ſchon Verſuche angeſtellt. Die „griechiſche Frage“ 
am Anfang dieſes Jahrhunderts, die genauere Kenntniß der erhal⸗ 
tenen griechiſchen Baudenkmäler, rief in Berlin unter Schinkel den 
helleniſtiſchen Stil hervor. Wir leben, namentlich in den Provinzen 
noch zum guten Theil unter der Herrſchaft dieſes Stils mit ſeinen 
nüchternen langweiligen Formen und der Furcht vor jeder Anwen⸗ 
dung von Farbe. Im Kunftgewerbe hat es dieſe Periode zu abſolut 
gar nichts Erfreulichem gebracht und auch auf dem Gebiet der 
Architektur gehörte eben ein Schinkel dazu, um uns die reinen 
klaſſiſchen Formen nahe zu bringen, genießbar zu machen. Alles, 
was ſeine Nachfolger geleiſtet haben, iſt Stümperei — mit dem 
genialen Meiſter iſt feine Richtung dahingegangen. Aber niemals 
dürfen und werden wir vergeffen, was wir in feiner Schule gelernt 
haben: feſte Zucht, logiſches Denken innerhalb der Kunſt, Erkenntniß 
des Organismus der Form und tektoniſche Bildung! — Und grade 
dieſe Bildung iſt es, welche uns noth that, ſie war das unbe⸗ 
dingte Erforderniß, wenn wir zu einem neuen Stil gelangen, wenn 
wir die Formen vergangener Zeiten überhaupt verſtehen und ver⸗ 
arbeiten wollten. Gleichzeitig mit der helleniſtiſchen Richtung, doch 
ſie überdauernd, war die Einführung des gothiſchen Stils, worüber 
ſchon früher geſprochen iſt. Aber es zeigte ſich ſofort, daß die 
gothiſchen Formen, wenn man ſie auch für kirchliche Architektur, 
Geräthe, Möbel de. direkt verwenden konnte, doch für den Profan⸗ 
gebrauch weſentlich modifizirt werden müßten. An Möbeln war 
eigentlich außer Tiſchen und Schränken gar nichts zu gebrauchen, 
alle anderen mußten dem Bedürfniß und den Anſchauungen, die 
weſentlich andere geworden waren, entſprechend auch weſentlich 
anders gebildet, umgeändert oder neu geſchaffen werden — es zeigte 
ih aber ſofort, daß man bloß mit den alten Formen nicht arbeiten 
konnte, daß man aber gleich an das Umbilden gehen mußte. So⸗ 
viel iſt übrigens ſicher, daß eine Umbildung der Gothik bei uns 
immer noch mehr Ausfihten haben würde durchzudringen, als der 
Hellenismus. Denn während die griechiſchen Formen, die offenen 
Hallen, großen luftigen Räume mit einem Decor, welcher weſent⸗ 
lich in Stein herzuſtellen wäre — ſich ſofort als einem ſüdlichen 
Klima entlehnt und entſprechend zu erkennen geben, ſo hat die 
Gothik den Vortheil, in unſerem Klima und aus den dadurch 
bedingten Bedürfniſſen entſtanden, mithin für uns auch geeigneter 
zu ſein. Trotz alledem hat es die moderne Gothik nicht vermocht, 
feſte Wurzeln im Volk und Handwerk zu ſchlagen: nach ſchnellem 
Antreiben iſt ſie verdorrt. Die nun folgende Periode der Zerfahren⸗ 
heit lehrte wenigſtens eines: genaue Kenntniß der verſchiedenen 
Stile, indem ſich vornehme Leute — manche thun es heute noch! 
— „um Still einer beſtimmten Zeit einrichteten“. Das iſt im 
Grunde eine Spielerei und zwar eine recht geſchmackloſe; denn in 
ein Roccoco⸗Zimmer oder ein Boudoir im Stil Louis XVI. gehören 
auch Menſchen im Zeitkoſtüme, aber keine im Frack und Cylinder! 

Wenn wir nun alle dieſe Stilarten ablehnen, weil ſie ſich 
unſeren Verhältniſſen nur ſchwer akkomodiren laſſen, ſo hat dies 
letztere gewiß auch darin ſeinen Grund, daß uns die Perioden, 
welchen jene Stile entſtammen, geiſtig ziemlich fern ſtehen. Es hing 
die Wiederaufnahme der Gothik eng mit der romantiſchen Richtung 
der dreißiger Jahre unſeres Jahrhunderts zuſammen, die bald ver⸗ 
flogen iſt, und wenn ſich heute Jemand im Roccocogeſchmack ein⸗ 
richtet, ſo iſt es gewiß ein Finanzmann oder ſonſtiger Lebemann, 
dem die frivol tändelnden Formen aus beſtimmten Gründen beſon⸗ 
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ders zuſagen. Daher mußte ſich der moderne Stil an eine Zeit 
anſchließen, welche uns geiſtig verwandt iſt, zu der wir uns Bine 
gezogen fühlen: dies iſt die Zeit der Reformation, des Humanis⸗ 
mus der Renaiſſance. Es iſt die Zeit Luthers, Dürers, 
Holbeins, die Zeit, in welche wir zurückgreifen, wenn wir Sinn⸗ 
bilder ſuchen für die Erſcheinung altdeutſchen Lebens. Beweis 
dafür: die bildende Kunſt, die hiſtoriſche Dichtung unſerer Tage! 
Und wenn hierin das Kunſtgewerbe der „hohen Kunſt“ folgt, ſo 
iſt dies nur natürlich. Das 16. Jahrhundert iſt die große Zeit 
deutſchen Lebens, nicht das gothiſche Mittelalter. Wir würden 
alle Errungenſchaften der größten deutſchen Geiſtesthat als nicht 
vorhanden betrachten müſſen, wenn die Wiederaufnahme der 
gothiſchen Formen von Dauer geweſen wäre. Und gerade, daß 
dies nicht der Fall war, ift ein Beweis für das Geſunde der 
Renaiſſancerichtung, eine Garantie für ihre Dauer. 

Unſere ganze moderne Kultur iſt erwachſen auf den Erfolgen, 
welche die Wiederbelebung des Alterthums errang. Die humaniſtiſche 
Bildung iſt die Grundlage jeder höheren Bildung, und wird ſie 
trotz aller Machinationen dagegen bleiben, ſo lange noch ein idealer 
Sinn die Menſchheit durchdringt. Was die Künftler Italiens und 
Deutſchlands im Zeitalter der Renaiſſance geſchaffen, das iſt und 
bleibt der Ausgangspunkt jeder künſtleriſchen Beſtrebung. Und wie 
wir unſer geiſtiges Erbe aus jener Zeit ableiten, ſo datiren auch 
manche unſerer Anſchaungen vom praktiſchen Leben, viele unſerer 
täglichen Bedürfniſſe aus jener Zeit. i 

Die Renaiſſance ging aus, wie ihr Name ſagt, von dem 
klaſſiſchen Alterthum, d. h. dem Römerthum, welches ſie wieder 
beleben wollte, wieder beleben im eigentlichſten Sinn. Man 
wollte die reinen antiken Formen an die Stelle der Gothik 
ſetzen und dachte nicht im Entfernteſten daran, 
etwas Neues zu erfinden. Man wollte in Italien nicht 
nur bauen und verzieren wie die alten Römer, die vermeintlichen 
Vorfahren, ſondern man ſprach, und lebte ſelbſt, wie jenes glor⸗ 
reiche Volk. Aber dieſe Neubelebung zeigt ſehr bald neu erfundene, 
auf jenen römiſchen erwachſene Formen; man modelte, ohne es 
zu wollen, mit der naiven Schaffenskraft der Zeit das 
Alterthum doch etwas um und bequemte es den Bedürfniſſen der 
Zeit an. Nach Deutſchland kamen die Renaiſſanceformen erſt zu 
einer Zeit, als ſich ſchon in Italien ein Verfall bemerkbar machte, 
und zwar nur in beſchränktem Maße. Die deutſchen Künſtler , 
welche die Formen als etwas völlig Neues, ihnen Fremdes über? 
nahmen, verſetzten dieſelben reichlich mit ihrem heimiſchen, dem 
ſpätgothiſchen Stil. Und durch dieſe Vermiſchung entſtand jene 
reizvolle Verbindung dieſer an ſich widerſprechenden Stilarten, aus 5 
der die köſtlichſten Arbeiten erwachſen find. Es mag hier nur an 
das Sebaldusgrab Peter Viſchers erinnert werden. So nahm ö 
deutſche Renaiſſance einen ziemlich ſelbſtſtändigen Charakter ann 
ſchlug dann aber bald denſelben Pfad ein, welchen die italieniſche 1 
und franzöſiſche Kunſt inzwiſchen ſchon betreten hatten: den des 5 
Barockſtils. 

Ausgegangen ift die Renaiffance von den Formen des Alter? 
thums; aber bald zog fie in ihren Bereich alle ihr damals zugäng; 
lichen Kunſtformen und verwendete davon das ihr brauchbar 
ſcheinende. Und fo iſt es auch heute: ausgehend von dem Formen? 
ſchatz der Renaiſſance, gleichviel ob deutſcher oder italieniſcher, 
das moderne Gewerbe alles an Ornamenten dankbar annehmen, 
was ſich paſſend verwenden läßt; vor allem die ewig mu 
giltigen ornamentalen Formen des Orients, wozu heute in er N 
Linie die Kunſt von China und Japan hinzutritt. Wenn i 
aber heute von einer Renaiſſance im Kunſtgewerbe ſprechen, ſo ich 0 
darunter etwas weſentlich Anderes zu verſtehen, als gewö ali? 
darunter verſtanden wird. Gerade dieſer Umſtand aber, daß w 
nicht die deutſche oder italieniſche Renaiſſance nachahmen, ſond u⸗ 
von beiden Richtungen das Beſte annehmen und dies unter 9 
nahme neuer Formen den Bedürfniſſen und Anſchauungen u I 
Zeit entſprechend umbilden und verwenden, gerade das bürgt 95 
für die Dauer der modernen Renaiſſance. P. 


Deuc und Verlag von W. Deder N. To. (. Nöſtel) in Boſen. 


